

[image: cover]




[image: ]




Was kommt danach?





Vorwort


In einem Vorwort möchte ich mich gern an Sie, liebe Leserin, lieber Leser wenden.


Sie finden in diesem hoffentlich unterhaltsamen und vielleicht inspirierenden Büchlein neun Geschichten. Es sind keine reinen Erfindungen. Viele, der darin vorkommenden Inhalte, habe ich selbst erlebt, oder sind mir so, oder ähnlich von anderen berichtet worden. In jeder Geschichte steckt etwas Wahrheit.


Dieser Umstand soll Sie nicht verunsichern.


Die Welt der Geister und Gespenster bleibt uns heute noch weitgehend verborgen.


Doch das, was wir zum jetzigen Zeitpunkt für unmöglich oder übernatürlich halten und worüber sich so mancher, besonders der, dem die andere Welt bisher verschlossen blieb, lustig macht, kann schon morgen etwas völlig Normales sein.


Auch Elektrizität, oder die fantastischen Möglichkeiten des Internet hätte man zu anderen Zeiten als Hokuspokus angesehen und unbedingt als einen Grund, sich zu fürchten.


Ich war immer der Ansicht, dass die Menschheit sich zwar Unglaubliches erarbeitet hat, dass wir aber trotzdem nicht annähernd alles - vermutlich nicht einmal besonders viel - wissen. Und so werden sich auch Geschehnisse, die uns heute an Geister und Gespenster glauben machen, eines Tages in das weite Feld der Naturgesetze eingliedern lassen.


Mit meiner Meinung werde ich Sie hoffentlich nicht desillusionieren.


Ich muss ja nicht richtig liegen.


Eine Empfehlung möchte ich mit auf den Leseweg geben: Nehmen Sie sich zwischen den einzelnen Geschichten etwas Zeit.


Ich freue mich sehr, wenn Sie sich mit einem Feedback an mich wenden. Die E-Mail-Adresse lautet R.P.Ritter@email.de.Gern dürfen Sie mir auch von Ihren eigenen Erlebnissen berichten.


Bedanken möchte ich mich bei Vanessa Pietsch, Gabriele Decker und Kathryn Rice für die Unterstützung bei der Entstehung dieses Buches.


Herzlichst


R. P. Ritter


Ostholstein im Januar 2018




Verloren am Meer


Es war wieder passiert. Den morgigen Tag konnte ich kaum erwarten.


Zum ersten mal war ich Gast dieses Sport- und Wellnesshotels. Eine Woche pure Entspannung, täglich zwei Kurse.


Das Hotel liegt fast am Strand, nur ein kleines Kiefernwäldchen trennt Haus und Meer.


Mein erster Kurs begann um zehn Uhr dreißg, der zweite um fünfzehn Uhr.


Zugegeben, ich war skeptisch was meine diesjährige Entscheidung betraf.


Hatte ich doch sonst jedes Jahr einmal eine Auszeit genommen, um mich sportlich zu betätigen: Fitnesskurse, Kletterkurse, ich hatte Surfen gelernt, mindestens einen Walking-Kurs belegt.


Nach meiner Knieverletzung während meiner einsamen Schottlandwanderung im letzten Herbst aber, traute ich mich nicht, mich auf etwas körperlich Anspruchsvolles einzulassen und wählte so die Kombination aus Erholung und einem Kurs zur Muskelentspannung im Dünenhotel, gelegen in einer einsamen Gegend an der Ostsee.


`Ob diese Reise wirklich so eine gute Idee war?´, fragte ich mich am ersten Tag, als ich als Letzte den Kursraum betrat und die Gruppe von ungefähr vierzehn Damen und Herren betrachtete.


Nach einer Vorstellungsrunde - wie üblich kamen die Kursteilnehmer aus dem ganzen Land - erklärte die Therapeutin die Vorgehensweise, den Nutzen und die Wirkung der Übungen.


Ich war in Gedanken eigentlich ganz woanders, zu einem Viertel noch im Job, zum zweiten Viertel auf der Autobahn, der Rest war sonst wo, in einem Wirrwarr aus Himmel und Hölle, wirren Gedanken, die nach Thomas` Tod nicht aufhören wollten, mich zu quälen.


Hätte ich etwas tun können? Es hatte genug Anzeichen gegeben. Nicht nur Anzeichen, sondern echte Hinweise von Thomas, der mit seinem Leben seit langem nicht mehr zurechtzukommen schien. Schleichend hatte sich das Unglück genähert.


Zuletzt war er ständig niedergeschlagen. Seine Tätigkeit als Sozialarbeiter machte ihm immer mehr zu schaffen.


Er arbeitete seit Jahren in diversen Wohngruppen für psychisch und geistig Beeinträchtigte.


Thomas hatte die Eigenschaft, sich sehr in Dinge hineinzusteigern. Er konnte sich nie abgrenzen. Seine Resilienz war vermutlich nicht ausgeprägt genug für diese Art Tätigkeit.


Egal, ob es Ungerechtigkeiten im Job waren, die Blicke und Bemerkungen der „normalen“ Leute, denen er begegnete, wenn er mit seinen Schützlingen unterwegs war, oder die gesamtgesellschaftliche Lage, politische Entscheidungen - die seiner Meinung nach alles „immer mehr den Bach runter“ gehen ließen - und so weiter.


Er nahm sich alles zu Herzen.


Ein Psychologe aus meinem Bekanntenkreis hatte mir einmal erzählt, dass er mit Grübeln, mit Nachdenken und mit Perfektionismus sein Geld verdient. Auch Thomas fiel wohl in diese Kategorie Patient. Nur ließ er sich nicht behandeln.


Seit Monaten, eigentlich Jahren, war er ständig bedrückt.


Manchmal redete er Tage lang nicht, lag aber nachts wach.


Er kam eigentlich nur noch aus sich heraus, wenn er getrunken hatte, oder wenn er nicht schlafen konnte. Dann kam er oft auf Themen, die mich und die meisten unseres Alters, nicht unbedingt beschäftigten.


„Ich stelle es mir da drüben wunderschön vor“, faselte er so manche Nacht. „Keine Ungerechtigkeiten, niemand der dich gängelt, dich beleidigt, Äußerlichkeiten zählen nicht“. Oder es kamen Äußerungen wie „Der Tod ist mit Sicherheit wunderbar. Vielleicht ist das Sterben unangenehm, ja, schon möglich. Aber wenn man Glück hat, geht es schnell. Am besten man nimmt es selbst in die Hand. Da ist letztendlich auch egal, wie man es macht, ob mit einer Waffe, mit Tabletten, ob man sich vor den Zug wirft...“.


Meist fingen solche Monologe gegen Morgen an, während ich noch tief im Schlaf lag und ich pflegte so etwas zu erwidern wie „Ja ja Schatz. So einfach wird es wohl nicht sein.“ Oder „Hör mal auf jetzt. Das macht mich ganz depressiv. Nimm dir doch nicht alles so zu Herzen.“


Meist lächelte er während seiner „Erzählungen“ irgendwie entrückt, so, dass ich sie schon deshalb nicht wirklich ernst nahm, was ich hätte tun sollen.


Eines Tages im vergangenen Sommer, es war ein herrlicher Morgen in Erwartung großer Hitze, fuhr ich aus unserem kleinen Dorf den Weg zur Arbeit und wunderte mich bald darüber, dass ein großes Aufgebot an Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen an den Bahnschienen stand, die ungefähr hundert Meter entfernt parallel zur Straße verlaufen. Es war wohl ein Zug entgleist. Ich dachte nicht die Spur an Thomas. Der war schon vor zwei Stunden zur Arbeit gefahren.


An meinem Schreibtisch angekommen, gerade die Tasse mit einem frisch gebrühten Kaffee in der Hand, kam der Anruf.


Thomas war auf dem Weg zur Arbeit auf den kleinen Weg abgebogen, der über einen unbeschrankten Bahnübergang führte. Dort hatte er auf den Zug von Butthausen nach Hamburg gewartet, auf seine ganz spezielle Art in diesem Fall, nicht etwa wie ein Pendler auf dem Bahnsteig auf seinen Morgenzug wartet.


Thomas war scheinbar genau in dem Moment losgefahren, in dem der Zug nicht mehr hätte halten können. Das Auto hatte einen Totalschaden. War das Absicht gewesen? Keine Frage.


Später sprach man darüber, dass sein Unterkörper noch angeschnallt im Wagen gesessen hatte, während man den Rest in kleinen Teilen stundenlang einsammeln musste.


Das ist so auf dem Dorf, dass sich so etwas herum spricht, man kennt sich untereinander und die Ersthelfer kommen aus den umliegenden Ortschaften.


Das war jetzt acht Monate her und es verging kein Tag, an dem ich Thomas nicht vermisste, mir Vorwürfe machte, ihn verfluchte oder wütend auf ihn war.


Der erste Termin im Therapieraum.


Nach einer Vorstellungsrunde und einem längeren Vorgespräch hatten die Teilnehmer sich nieder gelassen. Für jeden lag eine dunkelblaue Gummimatte bereit, dazu eine kuschelige rostbraune Wolldecke und ein Badetuch. Wer mochte, konnte sich kleine Kunststoffkissen unter den Kopf legen. Ich tat das nicht.


Die Stimme der Therapeutin veränderte sich. Vorher hatte sie sich ganz natürlich angehört. Jetzt wechselte der Ton in einen sonoren Klang, fast, als würde nicht sie selbst sprechen, sondern jemand anders, würden wir eine abgespielte Stimme von einer CD hören.


„Sie liegen jetzt ganz entspannt auf dem Rücken. Ihre Arme liegen neben Ihrem Körper. Die Handflächen zeigen zur Decke, oder so, wie es für Sie bequem ist. Erleben Sie dieses Gefühl.


Sie sind hier um loszulassen, um eine angenehme Erfahrung zu machen.


Schliessen Sie dazu Ihre Augen.“


Die Pausen zwischen den gesäuselten Anweisungen waren lang und ich musste schon nach kurzer Zeit aufpassen, dass ich nicht einnickte.


„Sie liegen ganz ruhig. Sie fühlen sich sicher. Das Gewicht geben Sie an Ihre Unterlage ab.


Fühlen Sie sich in Ihren Körper hinein. Liegen Sie bequem. Sie atmen ruhig. Spüren Sie Ihren Atem. Spüren Sie, wie sich Ihr Brustkorb und Ihr Bauch langsam im Rhythmus der Atmung hebt und senkt. Atmen Sie ganz ruhig, so, wie es für Sie angenehm ist.


Spüren Sie jetzt Ihre rechte Hand und Ihren rechten Unterarm. Konzentrieren Sie sich auf Ihre rechte Hand und Ihren rechten Unterarm.


Um zu entspannen, müssen wir zuerst unsere Muskulatur anspannen. Ballen Sie die rechte Hand zur Faust und heben Sie den rechten Unterarm leicht vom Boden ab. Halten Sie die Faust fest geballt. Spüren Sie die Anspannung der rechten Hand und des rechten Unterarms. Und nun ganz abrupt - lösen Sie diese Spannung – JETZT!


Spüren Sie nun, wie sich Ihre rechte Hand entspannt. Empfinden Sie die Nachwirkung, die die Entspannung hinterlässt. Wie fühlt sich die Entspannung jetzt an“ ...


Ich lag ganz flach auf dem Boden und tat, was die Stimme mir auftrug.


Im Hintergrund dezente Meditationsmusik, sehr angenehm. Ich fühlte mich schon fast wie auf einer Wolke.


Was hatte die Stimme gesagt?


„...ziehen Sie den Arm nun vorsichtig an den Körper...“


Was? Arm an den Körper? Ich war weg. Wo? Keine Ahnung. Hier jedenfalls nicht. Also den Arm an den Körper ziehen, was mir schon Mühe machte, denn ich war müde.


Ich drehte den Kopf meiner Nachbarin zu, die den Arm fest angewinkelt und die Faust auf ihre Brust gedrückt hielt. Also so.


„Lösen Sie die Anspannung -JETZT!“


Ach egal, zu spät. Die Musik lullte mich ein. Die Stimme gab gedämpfte Befehle. Meine Augen waren fest geschlossen. Immer weiter entfernte sich die Stimme. Immer weiter. Ich schwebte davon.


Ein hellgrüner Nebel erschien, dichter Nebel, hellgrün und ich hörte seltsame Geräusche, ein Klingen, ein sehr angenehmes leises Klingen und etwas, das entfernt an Kindergesang erinnerte und grün, grüner, hellgrüner Nebel, überall um mich herum.


Es waren Schwaden. Sie zogen an mir vorbei und da war dieses Klingen. Es war noch nicht nah bei mir, aber ich spürte, wie ich weiter schwebte. Schwebte? Ja, ich schwebte - sanft durch die Nebelschwaden hindurch. Ich spürte nichts, als ein angenehm leichtes Sein und das Klingen schien näher zu kom-men.


Es war so schön, ganz behutsam und mein Kopf war leer.


„Lösen Sie die Anspannung – JETZT!“ Mit einem Ruck wurde ich zurück gezogen, viel mehr zurückgesaugt. So fühlte es sich an, wie ein Sog, der mich in unglaublicher Geschwindigkeit ins Hier und Jetzt zurückwarf.


Plötzlich war ich hellwach und wieder da. Völlig im Bann meines Tagtraumes, oder wie immer man dieses Erlebnis in Hellgrün nennen konnte, versuchte ich, mich zurecht zu finden. Was war das gewesen?


„Konzentrieren Sie sich nun auf Ihre Körpermitte. Spüren Sie Ihren Bauchnabel. Ihren Rücken, Ihr Gesäß. Sie haben alles Gewicht an Ihre Unterlage abgegeben.“


Ich versuchte, all das zu spüren, doch war ich eigentlich noch immer gefangen in den herrlich sanften Nebelschwaden und den Klängen, von denen ich wohl nie erfahren würde, woher sie kamen.


Jemand schnarchte leise und ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte.


Am Ende des Kurses streckten und räkelten wir uns, und nachdem die Therapeutin ein Feedback erfragt hatte, verabschiedete sie ihre Teilnehmerinnen in den nächsten Tag, an dem wir uns bereits um zehn Uhr zum Entspannen treffen wollten.


Am späten Abend lag ich lange wach auf dem Bett meines Zimmers im Halbdunkel. Müdes Licht fiel von draußen durch mein Fenster.


Thomas stand mir gegenüber. Ich sah ihn an. Es war so schön. Er stand einfach da, im Sonnenlicht, in unserem Garten und hielt einen Brief in seiner Hand. Genau genommen war es ein Briefumschlag.


Er lächelte mich an und mir wurde so warm dabei. Thomas, so hattest du mich schon so lange nicht mehr angesehen.


Ich spürte, dass auch ich lächelte und unheimlich glücklich war, ihn zu haben. Ihn wieder zu haben. Ich versuchte den Brief zu nehmen, aber meine Arme bewegten sich nicht. Warum bekomme ich sie nicht hoch? Thomas hatte Geduld und streckte weiter den Arm aus, um mir das Schriftstück zu reichen. Es ging einfach nicht. Ich konnte nicht.


Babygeschrei holte mich aus dem Schlaf. Es gibt schlimmere Weckerklingeln und doch nervte es und es brachte mich zurück in die Realität.


Thomas. Zum ersten mal seit seinem Tod hatte ich von ihm geträumt. Und ich hatte ihn so echt vor mir gesehen. So echt. Das kann doch gar nicht sein.


Ich sah ihn genau, seine weichen, rosa Lippen, seine Bartstoppeln, die blauen Augen.


Regelrecht niedergeschlagen war ich nun. Hätte ich doch nur noch weiter träumen können. Vielleicht hätte ich den Brief nehmen können. Vielleicht wollte mein Liebster mir etwas mitteilen.


Die tiefe Trauer, die mich hin und wieder überkam, stellte sich ein und machte es sich wie ein Sack voller Sand auf mir bequem.


Dahin.


Mein Liebster lag tief in der Erde auf dem Friedhof. Seine weichen, rosa Lippen, seine Bartstoppeln, seine blauen Augen, all das ist dem Verfall Preis gegeben, all das gibt es nicht mehr und werde ich nie wieder sehen, nie wieder anfassen, nie wieder spüren können.


Er liegt tief da unten im ewigen Dunkel und wer weiß, wie er jetzt aussah....


Wenn ich mich jetzt weiter dem Denken hingab, würde ich dieses Zimmer wohl nicht mehr verlassen.


Also schlug ich die Bettdecke hoch, würgte Tränen ab und taumelte ins Bad.


Das Baby schrie wieder und ich registrierte, dass die junge Mutter, die ich am Abend mit ihrem Kleinen im Restaurant gesehen hatte, das Zimmer neben mir bewohnte.


Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass mein Wecker sowieso in den nächsten Minuten geklingelt hätte.


Beim Frühstück entwickelten sich erste Kontakte.


„Na, gut geschlafen?“ fragte mich ein Mann so um die fünfzig und schleppte seinen voll gehäuften Teller an mir vorbei. „Jaja.


Danke vielmals und selbst?“ Aber er war schon wieder fast an seinem Platz. Ich bestellte nur Kaffee.


Um zehn lagen wir dann wieder in unsere Decken gehüllt im Meditationsraum und warteten auf die Dinge, die nun folgen sollten.


`Nicht ganz einfach, kurz nach dem Aufstehen schon wieder zu entspannen´, dachte ich mir und nahm mir vor, am nächsten Morgen früher fit zu sein und erst einmal ein paar Runden im Schwimmbad zu drehen.


Wieder lag ich auf der rostfarbenen Kuscheldecke in dieser angenehmen Atmosphäre. Über mir warme Holzquadrate. An zwei Seiten des Raumes befanden sich Fensterwände, die sich über die ganze Wand erstreckten.


Draußen war es kalt und grau.


Der Raum, beim Betreten noch einem Gymnastikbereich ähnlich, sah nun aus wie ein großes Ruhezimmer. Die Wolldecken gaben ihm einen warmen Ton. Es wurde geflüstert.


Wir lagen in unseren Lagern und die vorher freundlich-frische Stimme der Therapeutin wechselte erneut in den sonoren Singsang.


„Geben Sie alles Gewicht an Ihre Unterlage ab. Lassen Sie los, lassen Sie los, um eine angenehme Erfahrung zu machen.“


So schön es war, es half nichts. Ich dachte an Thomas und konnte mich nicht wirklich gehen lassen. Wieder sah ich sein Gesicht vor mir. Wie schön er lächelte. Warum nur hast du das getan?


Warum konnte ich dich nicht halten? War ich nicht da für dich?


Hast du nach mir gerufen und ich habe dich nicht gehört?


Als mir die Tränen kamen, schloss ich die Augen und versuchte, mich in die Meditation einzuklinken. Mit nassen Augen gelang es mir.
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